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Natur 


Eine Periode in der Geſchichte unferes Planeten. 
Von Louis Agaffiz, Profeſſor der Naturgeſchichte an der Neuf⸗ 
chateler Academie ꝛc. ꝛc. 

( Fortſeeun g.“) 

Die Eingeweide der Erde tobten von Neuem; als pa⸗ 
rallele Daͤmme ſtiegen die Bergruͤcken des Schwarzwaldes 
und der Vogeſen, ſammt denen des Thuͤringer- und Boͤh⸗ 
merwaldes, hervor, um die Kuͤſten des Jurameeres zu be⸗ 
graͤnzen, in welchem ein neues Leben begann. Die gewal⸗ 
tigen Ichthyoſauren (Fiſcheidechſen), deren Organiſation, wie 
der Name andeutet, der der Fiſche ſo nahe kommt; die 
langhalſigen Plesiosauri mit ihren kurzen Ruderpfoten; 
die Pterodactyli, denen die meiſten Naturforſcher noch 
jetzt eine falſche Stellung anweiſen, indem ſie dieſelden als 
fliegende Reptilien betrachten. während fie nach ihrer ganzen 
Organiſation offenbar im Waſſer gelebt haben, dieſe Ger 
ſchoͤpfe, die Cuvier als die ſonderbarſten der ganzen Vor⸗ 
zeit bezeichnet, bevoͤikerten die weit aur gedehnten Meere. 

Im Einklange mit ihrer ganzen Conſtitution naͤbrten 
ſich diere, mehrentheils rieſigen, Seebewehner von Fiſchen, 
und in den Coprolitben, ihren verſteinerten Excrementen,. 
unterſcheiden wir nech die Schuppen und Knochen von den 
Fiſchen und Reptilien, die ihnen zur Nahrung dienten, fo: 
wie die zwiſchen ihren Rippen entbaltenen Maſſen auf 
die Große ihres Magens und Appetits ſchließen laſſen. Mit 
ihnen kaͤmpfend, duichſchweiften zahlloſe Schwarme von Hai⸗ 
fiſchen und andern Geſchoͤpfen, die den jetzigen Fiſchen mehr 
ähnelten, aber dennoch zu den Ganoidiern und Placoidiern 
gehoͤrten, die Meere. Unzählige nackte Tintenſiſche, deren 
Rückenknochen, als ſog. Belemniten, ausgedehnte Stein⸗ 
ſchichten bilden, und von der ungeheuren Anzahl dieſer 
Geſchoͤpfe Zeugniß ablegen, ſtoßen uns bier zum erſten 
Male auf; ſie ſcheinen die Familie der Brachiopoden (Arm⸗ 
füßter) mit gekammerten Conchylien erleben zu wellen, wel⸗ 
che die ältern Oceane bevölkerten. In der That ſind die 
anomalen Formen, z. B., die Orthoceratiten, bereits ver⸗ 
ſchwunden, und nur die ſchoͤngewundenen Ammoniten und 
Nautili behaupten noch ihre Stelle im Ocean, in ihr Pan⸗ 
zerhemd gehuͤlt, während Alles um fie her nackt ſchwimmt. 
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Die mannigfaltigften Formen aller Mufchelfamitien und 
Echini wimmel'en in den Meeren und an den Küffen, ins 
deß die ſchoͤnſten Polypen und geſtielten Echinodermata 
die Klippen und Baͤnke bevölkerten und verſchiedene Schild— 
kroͤten, nebſt rieſigen Eidechſen, die den Crotodilen naheſtehen 
und uns oft an die beutigen gewaltigen Pachydermen der 
Tropenlaͤnder erinnern, auf den Kuͤſten ihrem Raube nach⸗ 
gingen. 

Und welche Menge von Krabben, Libellen, Käfern, 
Wuͤrmern und andern Formen von Gliederthieren hat nicht 
der unermuͤdliche Eifer der Forſcher zu Tage gefördert! Auch 
die tropiſche Vegetation hatte auf dem trocknen Lande Wur- 
zel gefaßt, obwohl nicht in derſelben Ausdehnung, wie gegen⸗ 
waͤrtig. Meeralgen und ſonderbar geſtaltete Cycadeen, nebſt 
einigen Coniferen, zeugen, in der That, allein dafuͤr, daß 
das Pflanzenreich, wenngleich vom Thierreiche Überflügelt, 
nickt ganz unterdruͤckt war. 

Die Kuppen und Hoͤtenzuͤge des Jura erhoben ſich, 
gleich ſtatken Dämmen, und bildeten, ſammt den früher 
heraufgeſchobenen Bergen, die Kuͤſten der Meere, deren groͤ⸗ 
ßere, mit unbewaffnetem Auge erkennbare, Bewohner in 
die Maſſen von koblenſaurem Kalke eingelagert find. welche, 
wegen ihrer befendern Beſchaffenheit, früher für die unzwei⸗ 
deutigſten Zeugen lange fortgeſetzter Niederſchlaͤge aus Kalk 
enthaltendem Waſſer galten Ich ſage früher, denn, Dank 
den Forſchungen des unermuͤdlichen Ehrenberg, wiſſen 
wir jetzt, daß dieſe ſcheinbar formloſen Niederſchlaͤge von 
Kreide aus unzaͤbligen mikroſkopiſchen Thierchen beſtehen, 
deren kreideartige Schaalen, in unermeßlicher Menge ange⸗ 
haͤuft, gewaltige Bergketten bilden. 

Ader, abgeſehen von dieſen, nur mit Hülfe des Mi⸗ 
kroſkops ſichtbaren, Organismen, finden wir einen ſehr bes 
deutenden Fortſchritt nach den Typen zu, welche gegenwaͤr⸗ 
tig die Erdoberfläche bewohnen. Die Etrahithiere löſen ſich 
mehr und mehr von dem Grunde ab, an welchem ſie in 
den altern Oceanen befeſtigt waren; die verſchiedenen For⸗ 
men ven Encriniten, welche wir noch in dem Jura-Meere 
treffen, treten zurück, und die mannigfaltigen Formen der 
Seeſterne, deren Ankunft kaum durch einige ſchwache Spu⸗ 
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ren im Jurakalke angedeutet war, nehmen großentheils des 
ren Stelle ein. Ueber die Aufeinanderfolge der Familien 
der Mollusken und deren geologiſche Fortbildung wiſſen wir, 
trotz der zahlloſen Cataloge über die Verſteinerungen der 
Kreide, leider wenig Genuͤgendes. Indeß iſt beſonders der 
Character der Cepbalopoden bedeutend modificirt, und die 
übrigen Muſchelfamilien verlieren mehr und mehr das ano⸗ 
male Anſehen, das die der altern Perioden darbieten. Uns 
ter den Cruſtaceen bemerkt man nicht mehr, wie früher, 
ſoviele jetzt ausgeſtorbene Gattungen; kurz, überall gewahrt 
man einen Fortſchritt zur vollkommenern Organiſation. Ders 
moͤge meiner vielfachen vergleichenden Unterſuchungen uͤber 
die foſſilen Fiſche, iſt es mir gelungen, feſt zuſtellen, daß, 
tuͤckſichtiich der Entwickelung des Typus der Wirbelthiere, die 
Kreide eine wichtige Staffel bildet, und die Scheidelinie 
tritt hier ſchaͤrfer hervor, als bei irgend einer andern For⸗ 
mation. Die aͤltern Fiſche waren entweder mit feſten, kno— 
chigen Schuppen bedeckt, die mit Schmelz uͤberzogen waren, 
wie die Schuppen der jetztlebenden Sauroiden, Polypteren und 
Lepidoſteen, oder die Haut derſelben hatte dieſelde Beſchaffen⸗ 
beit, wie die der Haie und Rochen. In der Kreide aber 
treten die erſten Repräſentanten der beiden großen Abthei⸗ 
lungen auf, die gegenwaͤrtig die uͤberwiegende Mehrheit der 
Species beſitzen, namlich der Fiſche mit hornigen, mit Ein⸗ 
ſchnitten verſehenen, oder ganzrandigen Schuppen der Cte⸗ 
noidier und Cycloidier. Doch findet man nur wenige Ar. 
ten, die Gattungen angehoͤren, welche jetzt in Meeren oder 
Fluͤſſen lebend angetroffen werden; die meiſten zeigen eine 
fo abweichende Bildung, daß ich mich genöthigt ſah, neue 
Gattungen und Familien aus ihnen zu bilden. 

Allein dieſer Fortſchritt in der Organiſation der Wir⸗ 
belthiere offenbart ſich nicht nur an den Fiſchen. Noch ein 
hoͤchſt wichtiger Umſtand iſt neuerdings entdeckt worden, wo⸗ 
durch die Kreideepoche, ruͤckſichtlich der Weiterentwickelung, 
der Schöpfung als hoͤchſt bedeutend erſcheint. 

Durch genaue Unterſuchung der Fiſche, welche ſich im 
berühmten Glarus: Schiefer findet, den man früher für 
eine ſehr alte Formation hielt, iſt es mie gelungen, zu bes 
weiſen, daß derſelbe der Kreideformatien angehoͤrt, und ſein 
gegenwaͤrtiges, eigen huͤmliches Anſehen nur in Felge heftig 
wirkender plutoniſcher Einfluͤſſe erlangt hat. Und dieſe 
Schiefer enthalten Ueberreſte von Vögeln! die gefiederten 
Bewohner der Luft haben ihre zarten Beine als Zeugen 
idrer damaligen Eriſtenz in dieſen Schiefern zuruͤckgelaſſen, 
Meinem Freunde Eſcher von der Linth, dem unermuͤd⸗ 
lichen Erforſcher ber Alpenformationen, verdanken wir dieſe 
unſchaͤtzbare, für die Palaͤentologie und Zoologie gleich wich⸗ 
tige Entdeckung, und darüber, daß das fragliche Foſſil von 
einem Vogel herruͤhre, kann nicht der geringſte Zweifel herts 
ſchen. Nun fehlt nur noch der letzte Schritt zur hoͤchſten 
Stufe der Wirbelthiere, und dieſer geſchiebt in der auf die 
Kreide folgenden Epoche. In den Schichten der tertiären 
Formationen finden wir die Saͤugethiere ) 

Da — 
„) Die kleinen Mermpialia, welche Buckland in der Jurafor⸗ 


mation von Stonesfield entdeckte, ſtehen bis jetzt noch als 
eine iſolirte Erſcheinung da. 1 
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Bis Cuvier, der größte Naturforſcher unſerer Zeit, 
und Alexander Brongniart ihre einflußreichen Forſchun⸗ 
gen dleſer Formation zuwandten, ward dieſelbe von dem 
neuern Alluvium nicht gehörig unterſchieden. Sie machten 
uns zuerſt durch eine genaue Unterſuchung ihrer Foſſilien, 
zumal der des Pariſer Beckens, mit der Fauna dieſer Fors 
mation umſtaͤndlich bekannt. Ihr Werk ſteht noch jetzt 
als hohes Muſter da, und Cuvier's Unterſuchungen uͤber 
die foſſilen Knochen bilden ein hohes Denkmal menſchlichen 
wiſſenſchaftlichen Scharfſinnes 

Durch einige weſentliche Umſtaͤnde treten die tertiaͤren 
Formationen mit den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen det Erd⸗ 
rinde in die engſte Be iehung. Wahrend die Älteren Fore 
mationen, wo man dieſelben auch unterſuchen mag, eine ers 
ſtaunenswuͤrdige Aehnlichkeit in den Faunen darbirten, fo 
daß, abgeſehen von der Verſchiedenheit in der Geſtalt der 
Umriſſe der reſpectiven Schichten, die ſelben Fofülien in bei⸗ 
den Hemiſphaͤren in ähnlichen Schichten angetroffen werden; 
und waͤhrend folglich dieſe Gleichförmigkeit in der geogra⸗ 
phiſchen Vertheilung der lebenden Weſen, in Betreff der 
fruͤheren Epochen, auf eine gleichfoͤrmigere Temperatur von 
den Polen dis zum Aequator hindeutet, finden wir dagegen 
in der tertiaren Periode, und vielleicht noch früher, deut⸗ 
liche Spuren von der Ausbildung verſchiedener Klimate, 
welche anderen Zonen einen andern organiſchen Charactet 
aufgeprägt haben. Allein die e Beſondecheit der Klimate 
ſpricht ſich in den eigentlichen tertiaren Formationen bei 
Weitem nicht ſo auffallend aus, wie bei'm Diluvium und 
der jetzigen Epoche. Jene Formationen behaupten noch ims 
mer im Allgemeinen denſelben zoslogiſchen Character, wo 
man dieſelben auch unterſuchen mag, wiewohl ſich im Ein⸗ 
zelnen viele Abweichungen bemerken laſſen. 

Ein zweiter Hauptſchritt iſt der genaue Unterſchied, 
der ſich in der tertiaͤren Periode zwiſchen den Seeformatio⸗ 
nen, den Suͤßwaſſerformationen und den Niederſchlaͤgen aus 
bradifhem Waſſer beobachten laͤßt. Man wende dagegen 
nicht ein, daß man auch bei Älteren Gebirgsarten den Vers 
ſuch gemacht bat, die See: und Suͤßwaſſerformationen von⸗ 
einander zu unterſcheiden. Dieß iſt allerdings, jedoch mit 
geringem Erfolge, geſchehen, und die Thiere, ouf die ſich 
eine ſolche Trennung faſt ausſchließlich gründen müßte, naͤm⸗ 
lich die Fiſche, zeigen dieſelbe erſt in der tertiaren Periode 
an, Ja meine Unterſuchungen, ehdfihtlih der foſſilen 
Fiſche, ſcheinen eher der Folgerung guͤnſtig, daß die alten 
Oceane ſuͤßes Waſſer enthielten, und daß erſt beträchtlich 
fpäter und wahrſcheinlich durch vulcaniſche Thaͤtigkeit, das 
Meerwaſſer feine ſalzige Beſchaffenbeit erlangt habe. Dieſe 
Thätigkeit duͤrfte überhaupt auf die Ordnung der Entwicke⸗ 
lung der verſchiedenen Faunen einen ſehr weſentlichen Ein⸗ 
fluß ausgeuͤbt haben. 

Die Gattungen der Mollusken und Gliedertriere, welche 
bis auf den heutigen Tag Repraͤſentanten unter den leben: 
den Species haben, werden nun immer haufiger Die 
Ammoniten, jene gefräßigen Brachiopoden, deren fehöne 
Schaalen wir bis zu der hier in Rede ſtehenden Periode 
hinauf in allen Schichten finden, verſchwinden gleichſam 
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plotzlich, und an deren Stelle ſcheinen die fleiſchfreſſenden 
Bohrmuſcheln (piercers) zu treten, die nun in ungleich 
größerer Anzahl erſcheinen, und von deren zerſtoͤrender Freß⸗ 
luft wir an fo vielen Muſcheln der tertiaͤren Periode noch 
heutzutage in den durch deren Maſſe gebohrten Loͤchern die 
unzweideutigſten Beweiſe finden. 

Was indeß die tertiaͤren Schichten beſonders characte⸗ 
riſirte, find die verſchiedenen Ueberteſte von Knochen rieſi⸗ 
ger Säugethiere, welche man in denſelben findet, und die 
durch Cuvier's Schoͤpferkraft aus ihren Graͤbern wieder 
auferſtanden ſind. 

Dieſe Knochen, deren zufaͤllige gelegentliche Auffindung 
alle jene Maͤhrchen von den Rieſen der Vorzeit veranlaßt 
hat, ja, wie neuerdings Unger nachgewieſen, die Quelle 
vieler Fabeln von Drachen und andern Ungeheuern iſt, be— 
weiſen handgreiflich, daß ſeldſt bei den Saͤugethieren die 
Natur ſich allmaͤlig vom Ungeſchlachten, ja gleichſam Gro— 
tesken, zu dem jetzigen Schönen und Symmetriſchen erhoben 
hat. Das Feſtland hatte allerdings damals feine gegen— 
waͤrtige Geſtalt noch nicht gewonnen; Meeresarme erſtreck⸗ 
ten ſich weit in's Land hinein, wo jetzt feſter Boden iſt; 
die Kette der Alpen war noch nicht emporgefitoben; aber 
dennoch herrſchten im Binnenlande diejenigen Formationen 
vor, die ſich in großen Suͤßwaſſerbecken und ausgedehnten 
Suͤmpfen niedergeſchlagen hatten. Nur zwei von den vielen 
Ordnungen der Saͤugethiere waren durch anomale Species 
repraͤſentirt, die Cetaceen, jene Rieſen der See, durch Spe⸗ 
cies, welche den jetzt lebenden Manatis ähneln, und die 
Pachydermen, Bewohner von Suͤmpfen und Ebenen, durch 
die ſonderbaren Formen des Palaeotherium und Anoplo- 
therium, welche zwiſchen dem Pferde und dem Tapire die 
Mitte balten, und deren durch Cuvier ergaͤnzten Geſtal⸗ 
ten in allen Pfennigmagazinen und Vilderbichern zu ſehen, 
daher allgemein bekannt ſind. 

Die Molaſſe- und Diluvium-Formationen waren in- 
deß reicher an Thierformen, als der Grobkalk. Affen von 
bedeutender Größe bevölkerten die europaͤiſchen Waͤlder, wie 
gegenwärtig die der waͤrmeren Zonen; gewaltige Rhinoceroſſe 
und Flußpferde durchwateten die ſumpfigen Seen und Fluͤſſe; 
die Naturwieſen boten großen Elephantenheerden Aeſung 
dar; Babiruſſas und Schweine verſchiedener Art durchwuͤhl⸗ 
ten den Schlamm der Gewaͤſſer; das ungeſchlachte Dino- 
therium ſcharrte mit feinen niederwaͤrts gekehrten Hauern 
die Fiufufer auf, um ſich die Maſſen von vegetabiliſchen 
Nahrungsſtoffen zu verſchaffen, die fein Rieſenköͤrper täglich 
verlangte; furchtſame Haſen duckten ſich in ihrem Lager vor 
Füchſen und Mardern, die in demſelben Reviere auf Raub 
ausgingen. Allein wenn die friedfertige Familie der Gras⸗ 
freſſer ſich in den gigantiſchen Formen der Pachydermen und 
Wiederkaͤuer darſtellte, fo waren deren Feinde auch nicht 
minder zahlreich und ſtark. Die Berghöhlen ſind mit Kno⸗ 
chen gefüllt, welche deren Bewohner dahin geſchleppt und 
benagt haben. Geftͤͤßige Hpaͤnen, plumpe Bären, Löwen, 
Tiger, Hunde und verſchiedene Katzenarten waren die blut⸗ 
gierigen Feinde der Elephanten und Rhinoceroſſe, wie der 
ſchutzloſen Hirſche und Antilopen; und dieß nicht nur in 
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den waͤrmeren Ländern, welche deren Gattungs verwandten 
gegenwärtig bewohnen, ſondern in unſern Breiten, in den 
Wuſten Sibiriens hauſ'ten damals alle dieſe Thiere. Und 
wo fruher Elephanten und Flußpferde leben und gedeihen 
konnten, da ſieht man jetzt unfruchtbare Steppen, auf denen 
ſich kaum das ſchmaͤchtige Rennthier ernähren kann, wo der 
Schnee alljaͤhrlich nur auf wenige Wochen wegthaut und 
kaum isländiſches Moos gedeiht. Die Erde war damals 
warm, wo ſie jetzt mit ewigem Eiſe bedeckt iſt, und deren 
Temperatur war gleichförmiger vertheilt. Bei der Verglei⸗ 
chung der Faunen verſchiedener Regionen finden wir indeß 
deutliche Grenzlinien von Klimaten, welche merkwuͤrdiger⸗ 
weiſe den Klimaten der gegenwaͤrtigen Epoche gewiſſermaa⸗ 
ßen entſprechen. Denn damals. als Elephanten, Flußpferde 
und Rhinoceroſſe die alte Welt bewohnten, waren die Sa⸗ 
vannen Suͤdamerikas mit den rieſigen Edentata, jenen Höh: 
lenbewehnern *), bevoͤlkert, deren plumpe Leiber meiſt durch 
einen Schuppenpanzer gegen die Angriffe der Raubthiere ge⸗ 
fügt waren, denen fie ſonſt, wegen ihrer Unbebolfenbeit, 
leicht zur Beute hätten werden muͤſſen. Das Megathe- 
rium, deſſen Skelet ſoviel Aufſehen erregte, daß ſogar die 
Spaniſche Regierung die Ausgabe nicht ſcheute, es nach Eu— 
ropa ſchaffen zu laſſen, will ich hier als das einzige Bei⸗ 
ſpiel dieſer ſonderbaren Braſiliſchen Fauna anfuͤhren, mit der 
wir durch die unermuͤdlichen Forſchungen des Dr. Lund 
bekannter geworden ſind. 

Und Neuholland, das Land der Wunder, mit ſeinen 
bizarren Formen des Menſchen, der Saͤugethiere und Pflan⸗ 
zen, das Vaterland des Ornithorynchus, des Kaͤnguruh, 
der Echidna, der mannigfaltigſten Marsupialia, trug dies 
fen Staͤmpel des Wunderbaren ſchon in der Vorzeit, naͤm⸗ 
lich in ſeinen tertiaͤren Formationen. Denn bereits haben 
eifrige Forſcher Knochen von Rieſenkaͤngurubs aufgefunden, 
und während die fortſchreitende Civiliſation die mineraliſchen 
Producte des Landes aus zubeuten ſucht, werden wir von 
dort auch immer neue Beiſteuer zur Wiſſenſchaft erhalten. 

Dergleichen Thiere bewohnten die Erde, als plotzlich 
eine Kataftropbe dieſelben ausrattete. Ein Klima, wie es 
die Pole unferer Erde jetzt kaum erzeugen eine Kälte, durch 
welche alles Leden auf der Erde erſtarren mußte, trat ploͤtz⸗ 
lich ein. Konnten die Thiere, deren Beduͤrfniſſen ein maͤßig 
heißes, tropiſches Clima entſprach, eine ſolche entſchiedene 
Veränderung der Umſtände uͤberdauern? Gewiß nicht; denn 
nirgends konnten fie auf der Erdoberflache Schutz gegen ei⸗ 
nen ſo maͤchtigen Feind, wie die Kaͤlte, finden. Wohin 
fie auch fliehen mochten, in die Höhlen der Berge, die fruͤ⸗ 
her vielen darunter als Schlupfwinkel gedient hatten, in die 
Dickichte der Waͤlder, Überall mußten fie der Kälte erliegen. 
Der Waſſerdunſt, welchen die warme Atmoſphaͤre der Erde 
vorher in groͤßerer Menge enthalten mußte, und deſſen 
Quantität unſtreitig der größern Ausdehnung der Gemäffer, 


*) Daß, unter den Edentata, die foſſilen Rieſenfaulthiere keine 
Höhlenbewohner oder Grabettiere waren, wie man, nach © ur 
dio. D wen ut akie 151 allgemein n bat 

rof. Owen b nden Gruͤnden dargethan. Vergl. 
as 577. — 580. dieſer Blätter. d. ueberſ. 
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in'sbeſondere der Binnenſeeen und Suͤmpſe der diluvialen 


Periode, proportional war, wurde bei dem ploͤtzli hen Eins 
treten der Kälte in feſter Geſtalt niedergeſchlagen. Bald bes 
deckte eine Eiskruſte die Erdoberflache und huͤllte die todten 
Leiber der Thiere, die noch kurz vorher ihres Lebens froh 
geweſen waren, in eine Eiskruſte ein; kurz, es trat eine 
Periode ein, wo der größte Theil der Erde mit einer ges 
waltigen Maſſe gefrornen Waſſers uͤberdeckt, wo alles Leben 
vernichtet, alles Organiſche auf der Erde zu Grunde gerich⸗ 
tet war. Das Vorhandenſeyn dieſer Periode darzuthun und 
zu zeigen, wie dieſelbe auf unſere gegenwärtige Epoche eins 
gewirkt hat, iſt lange der Gegenſtand meiner Bemuͤhungen 
geweſen. Anfangs hielten es die Naturforſcher kaum der 
Mühe worth, die Exiſtenz einer ſolchen Periode zu laͤugnen, 
bis endlich die erſt vornehm zuruͤckgewieſene Hypotheſe bei vie: 
len, wo nicht bei allen, Eingang fand und Dasjenige fuͤr 
richtig anerkannt wurde, was verher, als die Ausgeburt einer 
erhitzten Einbildungskraft, mitleidig belachelt worden war. 

Dieſe Eisperiode iſt die Scheideepoche zwilchen der dis 
luvialen Periode, wie die Geologen ſich ausdruͤcken, und 
unſerer gegenwärtigen Periode. Sie iſt es, die, wie mit 
der Schärfe des Schwertes, die ſaͤmmtlichen jetztiebenden 
Organismen von deren Vorgängern, die in dem Sande un: 
ſerer Ebenen, oder unter dem Eiſe der Polargegenden ver⸗ 
graben liegen, abgetrennt hat; fie iſt es, von deren früherer 
Größe die Gletſcher auf den Gipfeln und in den Thaͤlern 
der Alpen noch in unſerer Zeit Zeugniß ablegen. 

Wenn wir an einem ſchoͤnen windſtillen Frühlings = 
oder Herbſtmorgen an der ſuͤdlichen Abdachung des Jurayes 
birges in die Hoͤhe ſteigen, ſo ſehen wir haͤufig die Ebenen 
und Thaͤler noch mit einem dichten Nebel überlagert, waͤb⸗ 
rend die Hoͤhen bereits im ſchoͤnſten Sonnenſcheine glaͤnzen 
und ſich der rein blaue Himmel über denſelben woͤlbt. Die 
Tiefen find dem Blicke völlig verhüllt; eine weiße, wolkige 
Maſſe, die oft im Sonnenſcheine wie Silber glänzt, bedeckt 
die lachenden Auen, Städte und Dörfer der großen ſchwei⸗ 
zer Ebene. Kaum verraͤth ein tiefes Schwanken der Ober⸗ 
fläche dem Beobachter, daß der dichte Schleier nicht aus eir 
ner ſtarren Maſſe beſteht. Ihm gegenuͤber glaͤnzen in der 
Ferne die eiſigen Gipfel der Alpen, deren Umriſſe gegen den 
reinen Himmel ſcharf abſtechen, und deren Fuß von der bike 
ken Nedelſchwade umlagert iſt. Dieſer Anblick, welcher uns 
die einfache Größe und Ethabenheit der Natur ſo ſchlagend 
vorführt, während alle Spuren des Menſchen⸗ und Thier ⸗ 
lebens vollkommen zurücktreten, macht auf den Beſchauer eis 
nen unvertilgbaren Eindruck, und ſowie wir es hier in einem 
beſchränkten Diſtricte ſehen, denke ich mir, daß ſich der 
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graͤßte Theil der Erdoberfläche zur Eiszeit unter ihrer ſtar⸗ 
ren Schneekruſte ungefähr ausgenommen haben mag. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 

Die British scientific Association bat dieſes J ihr 
in So rk, in Ireland, ihre Verſammlung gehabt. Praͤſident der alls 
gemeinen Sitzungen war der Graf Roſſe. Herr Taylor berichtete 
über den Rechnungsſtand: Die in Mancheſter von den Mitgliedern 
erhaltene Summe betrug 1,737 pfd. Sterl.; Beiträge und Ertrag 
des Verkaufs der Berichte 372 pfd. Sterl.; Zulaſſungs⸗Billets von 
den Damen und Billets zu den Abtheilungs⸗ Sitzungen 364 Pfd. 
Sterl. — Die Summen, welche zur Fortſegung wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchungen bewilligt waren, betrugen 1,655 Pfd. Sterl. — 
Das Vermögen der Geſellſchaft beſtand: in confolidirten Dreiprocents 
5000 Pfd. Sterl., baarem Casaa-Vorrath 496 Pfd Sterl., unver⸗ 
kauften Berichten etwa 1000 Pfd. Sterl., zufammen 6,700 Pfd. 
Sterl. — Die Einnahme ia Cork hat 600 Pfd. Sterl. betragen. 
— Die Praſidenten für die beſonderen Abtheilungen waren: Für 
Mathematik und Phyſik: Profeſſor M'Cullag b. von Dublin; 
für Chemie und Mineralogie: Profeſſor Lpiohn, von Dublin; 
für Geologie und phyſiſche Geographie: Herr R. Griffith; für 
Naturgeſchichte: Herr E. Thom ſon; für mediciniſche Willens 
ſchaften: Herr Pitcairn, M. PD.; für Statiſtik: Sir C. Lee 
manz für mechaniſche Wiſſenſchaften: Profeſſor M'Neil, von 
Dublin. — Zur Verſammlung für nächſtes Jahr iſt Pork, in 
England, beſtimmt. 

In Beziehung auf Meteorologie find die dießjaͤbrigen 
Verhandlungen der British scientific Association, welche zu Cork 
ſtatthatten, von beſonderer Wichtigkeit gewefen. Zuerſt wurde von 
Herrn S. Harris über die, in plomout9 angeſtellten, meteoros 
logiſchen Beobachtungen Bericht erſtartet. Unter anderen That⸗ 
ſachen hatte ſich ergeben, daß, wenn zu Plymouth in der Nacht 
das Thermometer ſank und das Varometer ſtieg, ſie ſicher waren, 
ſchoͤnes Wetter und klaren Himmel zu haben; umgekehrt verhielt 
es ſich in gleicher Weiſe. — Herr Dr. Scoresby äußerte, daß 
in einer Entfernung vom Lande und wo der Barometer vor allem 
Localeinfluſſe geſichert war, die Angaben deſſelben über die V raͤn⸗ 
derungen des Windes ſehr zuverläfiig waren, fo daß er einunddreißig 
Tage lang in der Nordſee feine Beobachtungen genau aufgezeichnet 
und jeden Tag aus dieſen Beobachtungen vorausgeſagt kabe, wel⸗ 
cher Wind am nächſten Tage wehen werde, wobei neunundzwanzig 
Mal die Vorausſagungen ih beſtztigt haben. — In der letzten 
Sitzung wurden Bewilligungen zu der Fortſetzung von Unterſuchun⸗ 
gen in verſchiedenen Fächern der Wiſſenſchaft gemacht (im Ge: 
ſammtbetrage 1,877 Pd. Sterl.), und es wurde empfohlen, das 
Feldzeugmeiſter Amt (Board of Orduance) um Unterſtätzung der 
vorgeſchlagenen meteorologiſchen Experimente mit an Stricken ges 
haltenen Ballons, für welche von der Association eine bedeutende 
Summe Geldes bewilligt worden war, anzugehen. Die Ballons 
ſind nun fertig und alle Vorbereitungen beendigt. Man hat die 
Abſi ht, mit dem Hauptballon, welcher durch Seile, am Erdboden 
befeſtigt, aehaiten werden ſoll, von Woolwich- Common aufzus 
fteigen, und um dazu die Erlaubnis und nöthige Unterſtützung der 
Experimente zu erhalten, ſollte eben das Feldzeugmeiiter : Amt ans 
gegangen werden. Es heißt, der Ballon iſt von ſolcher Groͤße, 
iin man darauf rechnet, 8,000 Pards (24,000 Fuß) hoch zu ger 

ngen. 


—— 


Heilkunde. 


Ueber die Pneumonie der Kinder, wie ſie unter 
den Armen von London vorwaltet. 
Von Dr. Charles Weſt. 


Pneumonie if eine bei Kindern häufig vorkommende Krank⸗ 
heit, und zwar nicht mor die tobuläre, ſondern auch die lebäre. 


Die erſte Form trat faſt nie als idiopathiſche auf, indem fie ent⸗ 
weder nach Keuchhuſten eintrat, oder mit Maſern complicirt war, 
oder dech wenigſtens eine ſtarke Injection der Bronchien und eine 
ſehr reichliche Secretion derſelben dabei ſtattfand. Diele Umstände 
verleihen der Vermuthung mehrerer franzöſſchen Schriftſteller bes 
deutende Wahrſcheinlichkeit, daß nämlich lobuläre Pneumonie als 
das Reſultat einer Ausbehnung der Entzündung der Bronchien auf 
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das Parenchym der Lunge anzufchen ſey. Einmal beobachtete ich 
einen Zuſtand der Lungen, welcher der fo genannten chroniſchen 
Pneumonie ſehr ähnlich war. Der Gegenſtand dieſer Beobachtung 
hatte einen Monat, bevor er in meine Behandlung kam, an Hu⸗ 
ſten und erſchwertem Athmen gelitten und ſtarb zehn Tage darauf. 
Bei der unterſuchung des Koͤrpers fand man eine kleine Menge 
klaren Serums in der Höhle der linken Pleura, und einige wenige 
leichte Adbäſionen zwiſchen der linken Lunge und den Rippen. Der 
rechte Pleuraſack enthielt an 2 bis 3 Unzen einer trüben, ferößs 
eitrigen Flüſſigkeit, und die Lunge war mit einer dünnen Schicht 
gelber Lymphe bekleidet, durch welche fie an vielen Stellen mit 
den Rippen verbunden war. Die oberen zwei Dritttheile des obe⸗ 
ren linken Lungentappens befanden ſich in einem leichten Conge⸗ 
ſtionszuſtande, und das untere Dritttheil war in einem Zuſtande 
grüner Hepatiſation mit Eiterablagerungen in vielen Lungenbläs⸗ 
chen — ein Juſtand, welchen die Autoren unter dem Namen bron- 
obitis vesicularis oder pneumonia vesicularis beſchrieben haben. 
Der linke untere Lappen befand ſich im erſten Stadium der Pneu⸗ 
monie. Die verſchiedenen Lappen der rechten Lunge adhaͤrirten ans 
einander. Der untere Lappen war im erſten, der mittlere im drit⸗ 
ten Stadium der Pneumonie. Der obere Lappen war vollkommen 
feſt und von hellgrauer Farbe; in feiner Sub ſſtanz fanden ſich rotde 
Stellen, gleich der Weinhefe, weich und breiig bei der Beruͤhrung, 
welche in eine Art von Brei zerfielen, in weichem keine Spur des 
Lungengewebes zu erkennen war. Der untere Rand des bappens 
batte durchweg dieſes rothe Ausſehen und dieſe breiige Conſiſtenz, 
aber einige wenige Stellen der Art, einige nicht größer, als eine 
Erbſe, waren im Parenchym an verſchiedenen Theilen zerſtreut. 
Weder die Lungen, noch irgend ein anderes Organ des Koͤrpers 
zeigten eine Spur von Tuberkeln. — Dieſer Zuſtand der Lunge 
iſt nicht mit der von Undral beſchriebenen grauen Form der chro⸗ 
niſchen Pneumonie zuſammenzuſtellen, in welcher die Lunge ihre 
koͤrnichte Structur behalt, ſondern fie iſt der Form ſehr ähnlich, 
welche Haſſe in ſeiner pathologiſchen Anatomie als eine bellgraue, 
faſt weiße oder gelbe Verhärtung eines ganzen „Lappens oder mehr 
rerer Läppchen, welche häufiger die oberen Lappen, als die unteren 
zu afficiren ſcheint“, beſchreibt. 


Auch der unter dem Namen „Carnification“ durch Rilliet 
und Barthes beſchriebene Zuſtand iſt mir vorgekommen, aber 
weder fo häufig, noch in ſolcher Ausdehnung, als es jene Schrift- 
ſteller angegeben haben. Sie beſchreiben die auf ſolche Weiſe ver⸗ 
änderten Lungenportionen als eingedrückt, violett gefärbt und bei'm 
Einſchneiden eine glatte, rothe Oberfläche darbietend, aus der, wenn 
fie gedrüdt wird, ein blutiges Serum hervorquillt, in welchem 
keine Luftblaſen enthalten find, die, mit einem Worte, wie Mus- 
kelfleiſch aueſieht. Daſſelbe Ausſeben bietet die Lunge bei atelecta- 
sis dar. Die, jene Veränderung hervorbringende, Krankheit iſt 
weder eine Form der chronſſchen Pneumonie, wie Rilliet und 
Bartbez vermuthen, da in vielen Fallen der Entzuͤndungepro⸗ 
ceß ſehr acut verlief, roch kann tier als Urſache der Druck einer 
in den Pleuraſack ergoſſenen Flüſſigkeit angegeben werden, da nur 
in einem Falle von eilf ein Erguß vorhanden war. Die Garnifis 
cation ergriff, nach meinen Beobachtungen, gewoͤhnlich zwei bis 
drei Lungenläppchen im Parend m der Lunge, oder noch häufiger 
den untern Rand eines Lappens, und zwar gewoͤhalich des obern 
oder mittleren Lappens. An die lobäre Pneumonie fahlicht ſich ges 
nau das oedema pulmonum an, welches man nicht felten bei Kin⸗ 
dern findet, die an Bruſtaffection in Folge von nach Scharlach ſie⸗ 
ber entſtandener Waſſerſucht ſterben. 


Pneumonia lobularis. — Erſtes und zweite 
Stadium. Die Lunge zeigt ein buntſcheckiges Aueſehen, 8 
dur kelrothe Stellen mitten unter andern von normaler Fartze ſich 
finden; jene Stellen find anſcheinend eingedruͤckt, wegen der em⸗ 
ppyſematöſen Anftreituna des umgebenden Gewebes, während bei 
der Atelcckaſie eine wirkliche Eindrückung ſtattfindet. weil die dun⸗ 
klen Stellen rie durch den Eintritt der Luft ausgedehnt worden 
find. Beim Einſchneiden erkennt man deutlicher, daß die rothen 
Portionen entzündete Loͤppchen find, die gewoͤhnlich zu 4 bis 3 
ven der Entzuͤndung ergriffen find und der Lunge bei'm Befüh⸗ 
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len eine unebene Härte verleihen. Wenn der Kranke noch einige 
Zeit leben bleibt, fo wird gewohnlich das dazwiſchentiegende Pas 
renchym afficirt und die lobuläre Pneumonie auf dieſe Weife in 
eine lobäre umgewandelt. 
Drittes Stadium. In der groͤßeren Anzahl von 

tritt der Tod ein, bevor die entzündeten Löppchen in den 1 550 
der grauen Hepatiſation übergegangen find, oder die lobuläre Pneu⸗ 
monte wird allgemein, und das dritte Stadium bietet daher keine 
Eigenthuͤmlichkeiten dar. Zuweilen aber werden die entzuͤndlichen 
Lappen von Eiter einfiltrirt, oder ein jedes Laͤppchen wird der 
Sig eines kleinen, geſonderten Abſceſſes. Dieſe Eiteranſammlun⸗ 
gen finden ſich ebenſowohl im Mittelpuncte der Lunge, wie nahe 
an ihrer Oberflache; fie communiciten zuweilen mit einem Bron⸗ 
chialaſte und find unregelmaͤßig kreisrund. 


Pneumonia vesicularis. — Die Lunge oder die Rune 
genportion, welche der Sitz dieſer Affection iſt, bietet eine unebene 
Oberfläche dar, welche Unebenheit durch eine Menge kleiner, kreis⸗ 
runder, gelblicher Hervorragungen bewirkt wird. Dieſe unterſchei⸗ 
den ſich von Tuberkein dadurch, daß ſie faſt immer die unteren 
Ränder der verſchirdenen Lappen einnehmen, und bei'm Einſtechen 
in dieſelben ein Eitertropfen hervorquillt. Die Hohle, in welcher 
dieſe Eiteranſammlungen vorhanden find, ſcheint die der aͤußerſten 
Lungenbläschen zu ſeyn. 

Dieſe Affection iſt eine Häufige Complication, ſowohl der lo⸗ 
baren, als der lobulaͤren Pneumonie, und umfranſ't die entzuͤnde⸗ 
ten Lappen, beſonders an den unteren Rändern derſelben; zuweilen 
nimmt ſie den ganzen mittleren Lappen der rechten Lunge ein, 
iſt aber ſelten das Hauptleiden. 


Complicationen. — Affectionen der Bronchien. 
In den meiſten Fällen von Pneumonie findet ſich eine gefteigerte 
Roötbung der Bronchien, welche jedoch in der lobaͤren Form felten 
intenſiv iſt, mebr dagegen in der lobulären, beſonders nach Keuch⸗ 
buſten. Die Brenchien find oͤfter leer bei der lobären, als dei 
der lobulären Pneumonie, wiewohl man bei der erſteren gewoͤhn⸗ 
lich eine citerartige Secretion in den Bronchien nahe an einer 
Stelle vorfindet, die in das dritte Stadium der Pneumonie uͤber⸗ 
gegangen iſt. Zuweilen findet man auch eine reichliche ſchleimige 
Fluͤſſigkeit in den Bronchien, während die Schleimhaut derſelben 
ganz blaß iſt. Bei der lobulären Pneumonie iſt gewoͤbnlich eine 
Secretion in den Bronchien vorhanden, die oͤfter ſchleimig, als 
eiterartig iſt, zuweilen ſehr reichlich, zuweſlen ſpaͤrlich, nicht ſelten 
ſehr zaͤhe, gewohnlich mehr membranenartig in den ardßeren Bron⸗ 
chien, mehr flüffig in den kleineren, welche dadurch oft impermeabel 
werden. 

Erweiterung der Bronchien wurde in 11 Fallen beobach⸗ 
tet, nie fo unregelmäßig, wie es bei Erwachſenen zuweilen der Fall iſt, 
ſtets von Tubularform, bald auf die kleineren Bronchien begrängt, 
bald auch die größeren afficirend. Am Deutlichſten ſprach ſie ſich 
bei der Pneumonie aus, die nach Keuchhuſten eintrat. FA 

Emphyfem fand ſich ſehr häufin vor am obern Theile einer 
jeden Lunge, und oft am untern Rande eines jeden obern Lappens; 
es war befonders ſtark in Fällen, wo heftige Bronchialſymptome 
vorbanden geweſen waren. Interlobulär - Emptyfem fand ſich in 
4 Fallen vor. . 

Pleuritis. In 12 Fällen von 37 fanden ſich keine Spuren 
einer Entzündung der pleura; in 5 waren mehr oder minder aus⸗ 
gedehnte Adhäffonen vorhanden, und in 20 waren die Zeichen einer 
fricchen Entzündung. In 12 von dieſen 20 Fällen waren beide 
Bruſtfelle officirt, und in 6 waren Achäfionen nur auf der rech⸗ 
ten und in 2 nur auf der linken Seite. Einer von den Fällen der 
deppelten pleuritis war nur leicht; in 5 andern war das Uebel 
leickt auf der einen, ausgedet nt auf der andern Seite, und in den 
ubrigen 6 crtenfiv auf beiden Seiten. In 17 Fällen waren Adbä⸗ 
fionen zwiſchen der Rippen: und Lungenpleura und mehr oder 
weniger Lymphe auf der Lunge, die einzigen Zeichen der pleuritis; 
aber in 8 Fällen fand sich eine bedeutende Menge Fluͤſſigkeit, die 
in drei Fällen ferös, in ben übrigen 5 truͤbe, ferößseiterig, oder 
eiterig war. 
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Pericarditis. Dieſe war in 3 Fällen mit Pneumonie com⸗ 
plicirt und in einem Falle rheumatiſcher Natur, und in den zwei 
andern wurde der Herzbeutel, wahrſcheinlich durch die Verbreitung 
der Entzündung des Bruſtfells auf denſelben, afficirt, 

Tuberkeln fanden ſich in 10 Fällen, entweder in den Euns 
gen, oder in den Bronchialdruͤſen, oder in beiden. So ſelten man 
verhaltnißmaͤßig Tuberkeln bei einer acuten Pneumonie findet, um 
fo häufiger find dieſelben bei einer Art Pſeudopneumonie, bei wel⸗ 
cher die ungen zum Theil von feſter Textur find und gelblichweitz 
gefärbt, in Folge von Tuberkelablagerung, zwiſchen welcher ſich dun⸗ 
kelrothe, entzündete Laͤppchen finden. 

Urſachen der Pneumonie. — Einfluß der Jahres 
zeit. Man nimmt gewoͤhnlich an, daß Pneumonie am Haufigſten 
gegen Ende des Winters und im Anfange des Fruͤhlings vorkomme. 
Das Verhaͤltniß der Falle von Pneumonie zu allen übrigen, an 
der Zahl 2450, welche von mir im Kinderſpitale beobachtet wurden, 
ſtellte ſich in den Jahren 1841 und 1842 im Durchſchnitte folgen⸗ 
dermaaßen: 

Januar, Februar, März 5.15 Juli, Auguſt, September 3,83 
April, Mai, Juni . 2,5 Octbr., Novbr., Decembr. 5,38 

Ein gleiches Reſultat giebt der dritte Bericht des allgemeinen 
Regiſters, aus welchem hervorgeht, daß die größte Sterblichkeit 
an Pneumonie bei Perſonen unter 15 Jahren im December ſtatt⸗ 


findet. Der Beri ht giebt folgendes Verhaͤltniß: 
In den erſten 8 Monaten . 15,33 
„zweiten « DER . 11,42 
„ „ dritten 3 . . 8,98 
„ vierten ⸗ .. . 18,78 
Alter. Während der erſten 5 Lebensjahre war das Verhaͤtt⸗ 


niß der Faͤlle von Pneumonie zu allen übrigen 10.33, dagegen in 
den folgenden 5 Jahren nur 1,33. Während der erſten 2 Lebens- 
jahre it das Verhältniß 17,5%, und zwar kommt Pneumonie am 
Haͤuſigſten auf der Höhe des Dentitionsproceſſes, naͤmlich vom böten 
bis zum 18ten Monate, vor. 


Geſchlecht. Von 118 Faͤllen kommen 65 bei Knaben, 53 
bei Madchen vor. 
Catarrb. Die Annahme, daß Pneumonie faſt immer als 


eine fecundäre Affection, in Folge von bronchitis, auftrete, iſt, nach 
meinen Erfahrungen, irrig, auf 50 Faͤlle idiopathiſcher Pacumonie 
kamen nur 15, denen catarrhaliſche Symptome vorangingen. 

Symptome der pneumonie. — Erſtes Stadium. 
Ein oder zwei Tage vor dem Ausbruche allgemeine Fieberaufre⸗ 
gung mit abendlichen Exacerbationen, Hitze, Kopfſchmerz und gro⸗ 
ßer nächtlicher Unruhe, oder wenn das Kind fchläft, fo iſt der 
Schlaf nicht normal? es ſpricht in demſelben, oder wacht plötzlich 
auf. Dann tritt Huſten ein, anfangs kurz und gebrochen oft aber 
ſebr leicht und mit wenig Beſchwerde; großer Durſt; Abneigung vor 
feſten Speiſen; oder das Kind itt anfangs gierig, bricht aber ploͤtz⸗ 
lich ab mit dem halbgekauten Biſſen im Munde. Die Zunge und 
Lippen find hochroth gefärbt, die erſtere feuchter, als gewoͤhnlich, 
und meiſt in der Dicke mit einem dicken, weißlichen Belag. Ge⸗ 
woͤhnlich Verſtopfung, nicht ſelten Erbrechen, beſonders bei Säug⸗ 
lingen, bei denen auch die Zunge zuweilen ganz trocken iſt. Wäh⸗ 
rend des Schlafes eines geſunden Kindes findet man, bei'm Oeffnen 
des Mundes, die Zunge gegen das Gewoͤlbe der Mundhöhle ge⸗ 
drängt und das Arhmen geht durch die Naſenloͤcher vor ſich: fo 
bald aber die Lungen afficirt werden, liegt das Kind mit halbge⸗ 
oͤffnetem Munde da und zieht auch durch dieſen Luft ein. Dieſes 
theilt der Zunge ihre abnorme Trockenheit mit, und dieſelbe Unfä⸗ 
higkeit, bequem durch die Nafenlöcher zu atbmen, läßt das Kind 
auch in Abſätzen an der Bruſt ſaugen, ein Umftand, der beſonders 
für die Diagnoſe wichtig iſt, da oft die andern Erscheinungen nur 
ſehr ſchwach ausgeprägt ſind und ſelbſt die Auſcultation nur ein 
ſtarkes pueriles Athmungsaeräuſch mit vielleicht einem gelegentlich 
eintretenden rhonchus sibilans ergiebt. 

Nicht immer ift jedoch das Fortſchreiten des erſten Stadiums. 
ſo allmälig, denn zuweilen erwacht ein Kind, welches wohl zu 
Bette gegangen iſt, am Morgen voll Unruhe, läßt ſich nicht ber 
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ſchwichtigen, mit geröthetem Geſichte, brennendheißer Haut, ber 
ſchleunigtem Athmen und kurzem Huſten. Beſonders iſt dieſes bei 
2 bis 4 Jahre alten Kindern der Fall. ö 

Zweites Stadium. Die Störung der Reſpirationsorgane 
wird immer deutlicher; die Kinder werden träge, verdroſſen und 
reizbar; der Huſten tritt häufiger ein, hält länger an, tritt zuwei⸗ 
len in Paroxysmen ein und ſcheint oft Schmerzen zu verurſachen. 
Die Roͤthe im Geſichte und auf den kippen verſchwindet, aber die 
Haut bleibt heiß, und zwar wird die Hitze jetzt ſtechend, iſt oft 
ungleich vertheilt; das Geſicht iſt aufgedunſen, die Miene angſtvoll, 
und wenn das Kind ſehr jung, oder die Pneumonie ſehr ausgebrei⸗ 
tet iſt, nehmen die Lippen und die umgebung des Mundes eine livide 
Farbung an, während das Geſicht gewohnlich blaß iſt. Die Ano⸗ 
rexie dauert fort; der Durſt iſt gewohnlich ſehr groß, aber das 
Erbrechen bört bei Kindern, die nicht mebr an der Bruſt fino, 
meiſt auf. Säuglinge brechen die Milch oft ſogleich wieder aus, 
und das Athmen wird bei'm Saugen ſehyr beſchleunigt. 

Die Auſcultation ergiebt jetzt ſchleimiges oder kniſterndes Raſ⸗ 
ſeln im untern Theile einer jeden Lunge. Gewoͤhnlich iſt die Cre⸗ 
pitation auf die regio infrascapularis beſchränkt und tritt mehr 
als rhonchus auberepitans auf. Die Percuſſion ergiebt nicht im⸗ 
mer deutliche Reſultate; aber häufig findet man eine verminderte 
Sonorität an den untern Stellen der Bruſt, und der zufühlende 
Finger findet eine größere Soliditaͤt unter, als über dem Schul 
terblatte. 

Drittes Stadium. Dieſes tritt gewöhnlich nach 24 Stun⸗ 
den bis drei Tagen ein. Die Reſpiration wird mehr behindert 
und unregelmäßig; der Huſten hört ganz auf, oder iſt doch weniger 
frequent und feucht; die Stimme iſt oft verloren, indem der Kranke 
nur rauhe Töne hervorbringt; das Geſicht collabirt; die Extremi⸗ 
täten werden kalt, und klebrige Schweiße ſtellen ſich auf der heißen 
Haut des Stammes und befondere am Kopfe ein. Der Puls iſt 
ungemein frequent und kiein; das Kind iſt ſehr unruhig, oder liegt 
halb bewußtlos da. Eine plögliche Bewegung ſteigert die Dys⸗ 
pnde ungemein; das Geſicht und die Nägel nehmen oft eine livide 
Faͤrbung an. Dieſer Zuſtand dauert ſelten laͤnger, als zwei bis 
drei Tage, dann entweder erliſcht das Leben allmaͤlig, obne daß 
neue Spmptome eintreten, oder Convulſionen mit darauffolgendem 
toͤdtlichen coma treten ein, oder das Kind erholt ſich für einige 
Stunden, worauk von Neuem Convulſionen, coma und Tod 
folgen. 

5 Zuweilen tritt jedoch in dieſem Stadium eine Art unvollftän« 
diger Geneſung ein; die beunruhigendſten Symptome vermindern 
fih; der Appetit und zuweilen ſelbſt Munterkeit kehren zuruck. 
Der Huſten tritt wieder ein; aber er iſt ſo kurz und trocken, wie 
im zweiten Stadium, und der Athem iſt gewoͤbnlich kurz; die Haut 
iſt Heiß, trocken und rauh, die Zunge roth, trocken, zuweilen riſ⸗ 
fig, oder mit kleinen aphtboͤſen Geſchwuͤren an den Rändern; 
Diarrhoe iſt nicht ſelten zugegen, das Kind ſchwindet von Tage 
zu Tage mehr dahin und ſtirbt nach ein bis zwei Wochen unges 
mein abgemagert und geſchwächt. 8 

Dieſes ſind die Symptome der idiopathiſchen Pneumonie, welcher 
kein catarrhaliſcher Zuftand vorausgeht. Iſt das Letztere aber der 
Fall, ſo kommt das Uebel oft ſchleichend heran und entwickelt ſich 
allmälig aus den vorhergetenden Symptomen; zuweilen dagegen 
tritt Fieber und Dyspnde und eine plötzliche Steigerung aller frür 
hern Symptome ein. Das Fieber und die Hitze ſind bier gerin⸗ 
ger, als bei der idiopathiſchen Pneumonie, aber die Dyspnde und 
die unruhe aroͤßer, und das Geſicht zeigt von Vorn herein eine 
mehr livide Färbung. Der Huſten iſt weniger hart, tritt aber 
öfters in ſehr beläͤſtigenden Paroxysmen ein. Die Refpiration iſt 
beſchleunigt und unregelmäßiger, und die Unregeimäßigfeit tritt früs 
ber ein. Schleimraſſeln und fubcrepitirendes Raſſeln wird gewöhn⸗ 
lich in großer Ausdehnung in beiden Lungen gehört, aber die eigent⸗ 
liche pneumoniſche Crepitation if ungewöhnlich. Die Entzündung 
iſt bier ſehr oft eine lobuläres die Kopfſchmerzen find baͤuſiger; 
großere Unruhe und Schlafloſigkeit. Convulſionen und coma ges 
hen häufiger dem Tode vorher, welcher früher eintritt. 


Phyficali eichen. — In den wenigen Fällen, wel⸗ 
che ich al a beobachten konnte, befestigte ſich wir die 
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Bemerkung von Stokes, daß das Hauptphaͤnomen eine ver⸗ 
ſtärkte puerile Refpiration ſey. Sobald dagegen eine vermehrte 
Secretion ſtattgefunden hat, ſo hoͤrt man entweder rhonchus mu- 
cosus, oder auberepitans, oder das wahre pneumoniſche kleinblaſige 
Raſſein. 

Rhonchus mucos us. Derſelbe wird in den meiſten Fal⸗ 
len gehört, wo Katarrh den Symptomen der Pneumonie voran⸗ 
ging; oͤfters jedoch iſt es in andern Fallen von lobärer Pneus 
monie in der Nähe des rhonchus suberepitans vorhanden, der ges 
wohnlich den untern und hinteren Theil der Lungen einnimmt. 
Zuweilen wird es bei'm Bronchialathmen gehört und dauert ſehr 
oft in Fällen an, wo die Reconvaleſcenz eingetreten iſt, lange nach 
dem Verſchwinden jedes anderen Zeichens bon Lungenleiden. Es 
moͤchte zwar zu weit ausgedehnt ſeyn, behaupten zu wollen, daß 
eine Portion der Lunge, in welcher Schleimraſſeln gehört wird, 
feſt werden kann, ohne daß vorher ein anderes phyftcalifches Zeichen 
eintreten ſollte; aber es iſt ausgemacht, daß dieſe Veranderung oft 
ſo raſch eintritt, daß Bronchialreſpiration heute in einer Lungen- 
portion gehoͤrt wird, wo am Tage vorher nur Schleimraſſeln zu 
boͤren war; zuweilen hört man an einem Tage Schleimraſſeln in 
der Nähe der Bronchialreſpiratien, welche am folgenden Tage in 
weit größerer Ausdebnung gehört wird, während das erſtere vers 
ſchwunden iſt. Das Schleimraſſeln, an ſich ſonſt eines der am 
Wenigſten wichtigen Zeichen der Pneumonie, da es unter 51 Kin⸗ 
dern unter 5 Jahren nur bei 13 vorkam, gewinnt ebendadurch 
an Bedeutung, daß es bei Kindern der unmittelbare Vorläufer der 
Bronchialreſpiration iſt. 

Rhonchus suberepitans wurde unter 51 Fällen zwei⸗ 
undvierziamal gehört; in 31 war rhonchus mucosus entweder 
vorausgegangen, oder hatte aufgehoͤrt, bevor die Patienten in 
meine Behandlung kamen; in 13 war es mit wahrem Knifterrafs 
ſeln verbunden, oder dieſes folgte darauf; in 14 folgte auf daſſelbe 
Bronchialreſpiration; und in 6 trat dieſelbe unmittelbar darauf ein, 
ohne daß Kniſterraſſeln in den hepatiſirten Eungenfalten gehört 
worden waͤre Dieſes Zeichen iſt nicht ſo transitoriſch, wie das 
Schleimraſſeln, ſondern es haͤlt fo lange an, bis das Eintreten 
des Schleimraſſelns anzeigt, daß die Lunge der Heilung entgegen⸗ 
gebt, oder der Eintritt des rhonchus crepitans, oder der respi- 
ratio bronchica das ungehemmte Fortſchreiten des Uebels kundgiebt. 

Rh on chus erepitans wurde in 22 Fällen gehört; in 14 
war rhonchus subcrepitans vorangegangen, oder damit verbunden, 
in welchem letzteren Falle jenes einen kleineren Raum der Lunge 
einnahm; in zwei folgte es unmittelbar auf Schleimraſſeln, und in 
6 wurde es ganz allein gehört; in 14 ging es unmittelbar der 
Bronchialreſpiration voran und wurde nahe bei derſelben gehört. 
Dieſes Geräuſch hoͤrte ich nur da, wo die Krankheit Fortſchritte 
machte; es dauert ſelten mehr, als zwei bis drei Tage, und fein 
Vorkommen bei Kindern unter fünf Jahren ift weit ſeltener, als 
bei Erwachſenen. 

Respiratio bronchica wurde in 20 Fällen gehört; in 
5 in beiden Lungen, in 7 nur in der linken, in 8 nur in der rech⸗ 
ten; es war ſtets in der regio infrascapularis vorbanden, doch 
durchaus nicht allein auf dieſe Gegend beſchränkt. Es trat zuweilen 
ſehr raſch ein und verſchwand ebenſo raſch, indem nur ausgedehnter 
rhonchus suberepttans, der faſt zum rhonchus mncosus wurde, 
zuräckblieb. Gewoͤhnlich aber trat es metr allmälig ein an Stel⸗ 
len, vo vorher rhonchus euberepitane, oder crepitans gehört 
worden war, und blieb in Fällen, welche endlich günftig verlfefen, 
eine Woche und felbft länger hörbar. Zuweilen war fie allein 
vorhanden, gewoͤhnlich aber hörte man rhonchus auberevitans in 
der Nähe derſelben, und nicht felten auf derſelben Stelle rhonchus 
mucosus. Wenn eine Zertheilung der Hepatiſation eintrat, trat 
nie wieder rhonchus erepitans ein, ſondern meiſt rhenchus gub- 
erepitans. ſeltener rhonchus mucosus, welcher letztere aber zuletzt 
immer achört wurde. Bronchialreſpiration iſt als ein ſehr gefäpr. 
liches Zeichen anzufeben, da in eilf Fällen von zwanzig, in denen 
fie zugegen war, die Krankheit tödtlich verlief. 

Refultate der Perenſſton. — Gewoͤhullch findet man 
im Allgemeinen einen Unterſchied zwiſchen dem oberen und unteren 
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Theile der Bruſt, lange bevor Bronchfalathmen gehört wird; 
wenn dieſes vorhanden ift, fo ergiebt die Percuſſion an der Stelle 
ſtets einen dumpfen Ton, und felbft bei m leichten Anſchlagen fühle 
der Finger die Feſtigkeit der Lunge durch. 


Behandlung. — Blutentzieh ung nimmt, nach meinen 
Erfahrungen, die erſte Stelle unter den Heilmitteln der idiopathi⸗ 
ſchen Pneumonie ein. Bei Kindern von zwei Jahren und darüber 
ließ ich gewoͤhnlich zur Ader, aver bei jungeren Subjecten be⸗ 
gnügte ich mich mit der Application von Blutegeln. Bei einem 
zweijabrigen Kinde laſſe ich gewoͤnlich 4 Unzen Blut, und ſetze 
vier bis ſechs Blutegel zwiſchen die Schutterblaͤtter, ſobald die 
Symptome nach einigen Stunden nicht gemildert ſind. Zuweilen 
erfolgt vollkommene Wiederherſtellung faſt ohne die Anwendung 
irgend eines anderen Mittels. Wiederholte Blutentziehungen, ſeyen 
fie allgemein oder oͤrtlich, werden von Kindern im Allgemeinen 
ſchlecht ertragen, und ich wende ſie daher nicht an. Am wenigſten 
erfolgreich zeigte ſich Blutentziehung bei der katarrhaliſchen Pneu⸗ 
monie; doch waren auch hier Örtliche Bluentziehungen oͤfters 
nuͤtzlich. 

Tartarus emeticus leiſtete am Meiſten bei der pneumo- 
nis catarrhalis, morbillosa oder e tussi convulsiva, in Doſen von 
1 Gran bei einem Kinde von zwei Jahren, alle 10 Minuten wie⸗ 
derholt, bis reichliches Erbrechen eintrat, und dann alle 2 bis 3 
Stunden fuͤr 48 bis 60 Stunden fortgeſetzt. Auch bei der nicht⸗ 
katarrbaliſchen Pneumonie ſcheint der Brechweinſtein ſehr nuͤtzlich 
zu ſeyn, wenn nach einer Blutentleerung der Athem noch beſchleu⸗ 
nigt bleibt und der Zuſtand des Kranken nur wenig erleichtert 
wird. Ich pflegte den tartarus emeticus in großen Doſen zu ge⸗ 
ben, — gr. 1 fuͤr ein zweijähriges Kind, alle 2 Stunden 24 
Stunden bindurch zu nehmen — und bemerkte, daß auf den Ger 
brauch deſſelben eine bedtutende Verminderung in der Frequenz der 
Reſpiration und große Erleichterung des Kranken folgte; in dieſen 
Fällen bahnt diefes Mittel, nach meiner Anſicht, den Weg für die 
vortheilbafte Anwendung des Quecksilbers. In keinem Falle jedoch, 
wo die Pneumonie vernachläſſigt worden, fo daß die Zeit für die 
Blutentleerung vorühergegangen war, und wo deutliche Bronchial⸗ 
reſpiration gehoͤrt wurde, habe ich wohlthaͤtige Erfolge von der 
Anwendung des Antimons in großen Deſen geſehen, wie fie von 
vielen Franzoͤſiſchen Practikern empfoblen worden find. Die Hitze 
der Haut, ſowie die Frequenz der Reſpiration, nebmen zwar ab, 
aber die Kräfte des Kranken werden ſehr geſchwaͤcht, und der Ein⸗ 
tritt eines comatöfen oder paralytiſchen Zuſtandes, ſowie der toͤdt⸗ 
liche Ausgang, werden beſchleunigt. In ſolchen Fällen darf das 
Antimon nur in kleinen Doſen und in Verbindung mit anderen 
Mitteln gegeben werden. 


Calomel iſt eins der wirkſamſten Mittel bei der idiopathi⸗ 
ſchen Pneumonie. Nach gehoͤriger Blutentleerung pflege ich Ca⸗ 
lomel in Doſen von gr. jj mit 1 Gran Tart. emet. und Pulv. 
Doweri gr. ß zu reichen und alle vier Stunden zu wiederholen 
bei Kindern von vier Jahren, vermindire dann die Quantität 
des Antimons nach vierundzwanzig Stunden, wenn berfetbe eine 
zu läſtige Uebelkeit herbeigeführt hat, beharre aber im Gebrauche 
des Calomels, wofern der Kranke nicht zuviel purgirt, bis die 
Krankheit abnimmt, eder das Zabnfleiſch affitirt wird. Dieſer 
letztere Zuſtand {ft durchaus nicht häufig geweſen, und in keinem 
Falle wurde eine gefährliche Affection des Mundes dadurch ber⸗ 
vorgebracht. Bei'm erſten Auftreten der Mercurialaffection ſetze 
ich ſogleich das Calomel auf zwoͤlf Stunden aus und gebe es dann, 
wenn der Mercurialismus nicht ſtärker geworden iſt, wieder in 
kleineren Doſen und in längeren Intervallen, vorausgeſetzt, daß 
die Symptome der Pneumonie nicht ſo dringend ſind, daß ſie den 
anhaltenden Gebrauch des Calomels nothwendig machen. Das zu 
ſtarke Purgiren laßt ſich durch die Verbindung mit Pulv. Doweri 
beſchwichrigen. Das Calomel brachte zuweilen eine ſehr beläſti⸗ 
gende nausea und Erbrechen bervor, wo es dann ausgeſetzt werden 
mußte. In ſolchen Fellen wandte ich Mercurialeinreibungen an, 
die ſich ois fehr wirkſam erwieſen. Beſonders nützlich zeigen ſich 
dieſelben in Fällen von vernachläſſigter Pneumonie, wo die Pe⸗ 
riode für Blutentleerung längſt vorüber, die Darreichung des Ans 
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timons durch den Schwächezuſtand des Kranken durchaus contra⸗ 
Andicirt iſt und das Vorhandenſeyn von Diarrhoe die Anwendung 
des Calomels verbietet. Ich wandte dieſelben im Verhaltniſſe von 
3j an, alle 4 Stunden in die Schenkel oder Achſel einzureiben, 
bei vierjährigen Kindern. Ich habe nie danach Salivation eintre⸗ 
ten ſehen. 

Stimulantia zeigten ſich mir meiſt dann nothwendig, wenn 
ausgebreitete Bronchialreſpiration vorhanden iſt; beſonders wenn 
der Kranke anfängt, viel zu lariren, wenn die Reſpiration ers 
ſchwert und unregelmäßig wird, wenn fie auch an Frequenz abs 
nimmt, und wenn der Puls frequenter und immer kleiner wird, 
dann iſt es ſeyr hobe Zeit, Reizmittel anzuwenden. Wein kann 
kaum entbehrt und ſelbſt Saͤuglingen gereicht werden; auch Am⸗ 
monium, entweder in einer Mixtur mit Dec. Senegae, oder in 
Milch aufgeloͤſ't, erwies ſich nuͤtzlich. Wenn keine Diarrhoe zuge⸗ 
gen iſt, ſo giebt man am Geeignetſten Beeftea, oder Kalbfleiſch⸗ 
bruͤhe, zur Nahrung; ſobald aber Diarrhoͤe da iſt, gebe man Ar- 
rowroot, oder das Decoctun album der Franzdͤſiſchen Hofpitäter 
(geraſpeltes Hirſchhorn 36 mit 3 Pinten Waſſer auf ein Viertheil 
eingekocht). 

Vesicatoria mochte ich nicht bei Kindern empfehlen; fie 
verurſachen vielen Schmerz, ziehen ſehr langſam und bringen oft 
ſehr gefährliche Geſchwuͤre hervor, welche ſelbſt brandig werden 
und den Tod herbeifuͤhren koͤnnen. 

Sinapismen unterliegen nicht demſelben Vorwurfe und 
haben ſich in vielen Faͤllen als nuͤtzlich erwieſen. Sie wirken ra⸗ 
ſcher, als Blaſenpflaſter und koͤnnen auf einer groͤßeren Fläche 
applicirt werden. 

Allgemeine Behandlung. In allen irgendwie heftigern 
Fallen von Pneumonie find die Kinder von der Bruſt zu entfers 
nen, und man gebe ihnen die Muttermilch aus einem Loͤffel zu 
trinken. Dieſes iſt aus zwei Urſachen wichtig; einmal, weil der 
Durſt, den fie empfinden, fie zu oft faugen läßt — weßhalb es 
gut iſt, ihnen oft, ſtatt der Milch Gerſtenwaſſer oder ein an- 
deres diluens zu geben — und zweitens, weil das Saugen die 
Störung in der Reſpiration noch vermehrt. 

Die Kinder duͤrfen ferner nicht flach im Bette, oder in den 
Armen der Amme liegen, ſondern man gebe ihnen eine halbaufs 

gerichtete Lage, wodurch das Athemholen erleichtert wird. 

Wenn die Pneumonie ein vorgeruͤcktes Stadium erreicht, oder 
die Lungen in betraͤchtlicher Ausdehnung ergriffen hat: ſo duͤrfen 
die Kinder nur mit der groͤßten Sorgfalt und Schonung bewegt 
werden, weil ſonſt Convulſionen eintreten wuͤrden. (Dublin Jour- 
nal, May 1843.) 


Miscellen. 


ueber die Repoſition en masse eingeflemmter 
Brüche theilte Herr Brodie in der Sitzung der Royal Medical 
and Chirurgical Society, vom 25. April 1843, einen Aufſatz des 
Dr. Luke mit Bemerkungen mit. Die Abſicht des Verfaſſers war, 
zu zeigen, daß die Reduction eines eingeklemmten Bruches en 
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masse wiewohl nicht haͤuſtg, doch nicht fo ſelten, als gewoͤhnlich 
angenommen wird, vorkommt. Er hatte fünf Falle der Art ges 
ſehen, von denen er ſelbſt zwei behandelte. In dieſen war die 
Bruchgeſchwulſt mit den eingeklemmten contentie in die Bruchhoͤhle 
zurückgebracht worden, und da keine Aaſchwellung bemerklich war, 
während die gewoͤhnlichen Symptome der Einklemmung fortdauer⸗ 
ten, ſo wurde die Diagnoſe ungemein erſchwert. Der Verfaſſer 
giebt die Einzelnheiten von den zwei Fällen, welche er ſelbſt bes 
handelt hatte, und beſchreibt genau die Momente der Operation, 
welche er in jedem derſelben ausführte. In einem derſelben war, 
wegen der täufchenden Beſchaffenheit der Symptome und wegen 
des Mangels einer äußeren Geſchwulſt, die Operation zu lange 
verſchoben worden, und die Kranke ſtarb. Bei der Section fand 
ſich, daß der Bruchſack einen bedeutenden Raum gerade innerhalb 
der Bauchwandungen, in der Nähe des inneren Bruchringes, eins 
nahm; der Grund deſſelben lag ein Wenig abwärts gegen bie 
Beckenhoͤhle hin, während der noch contrabirte Hals, der alſo 
deutlich der primäre Sitz der Strictur geweſen war, zwiſchen 3 
bis 4 Zoll von dem Bruchringe entfernt, nach aufwärts gegen den 
Nabel hin gerichtet war. Die geſammten brandigen gonteuta wa⸗ 
ren leer, collabirt und in einem brriigen Zuſtande. In dem zwei⸗ 
ten Falle war das Reſultat der Operation glücklich. Der Bere 
faſſer führt an, daß, beoor der Bruchſack erreicht werden konnte, 
es nothwendig war, den Inguinalring, vermittelſt einer Durch⸗ 
ſchneidung der Sehne des m. obliquus externus, freizulegen. In 
der Nähe des annulus externus lan der Saamenſtrang bloß und 
war nur von etwas Fett bedeckt. Als der Finger durch den in⸗ 
neren Ring hindurchdrang — deſſen feſte Granzen deutlich wahre 
zunehmen waren — und ein Wenig tiefer in den Bauch hinein- 
druckte, konnte man erſt eine runde, geſpannte Geſchwulſt fühlen, 
welche der Bruchſack war. Der innere Ring wurde durchgeſchnit⸗ 
ten und dieß geſtattete, den Sack abwaͤrts zu ziehen, worauf er 
geoͤffnet, die Strictur durchſchnitten und der Darm in den Bauch 
zurückgebracht wurde. Der Verfaſſer ſchließt ſeinen Aufſatz mit 
Bemerkungen über die Zweckmäßigkeit einer explorirenden Opera⸗ 
tion in zweifelhaften Fallen von eingeklemmten Brüchen, um ſich 
uͤber die wahre Beſchaffenheit des Falles zu vergewiſſern. 

Eine, in Beziehung auf gerichtliche Medicin ſehr 
merkwuͤrdige Verwundung hat Herr Bagdigne in dem 
Bulletin de Thérapie erzählt. Ein Spaniſcher Flüchtling wurde 
von einem feiner Cameraden mit einem Meſſer in den Rücken 
geſtochen. Die Klinge brach in geringer Entfernung von der Haut 
ab; der Verwundete ging noch in das Hoſoital, wo er zwei Stun⸗ 
den darnach ſtarb. Bei der keichenoͤffnung ergab ſich, daß das 
Meſſer zwiſchen den Dornfortfägen des ſiebenten und achten Rük⸗ 
kenwirbels eingedrungen war und ein Stück eines dieſer Fortſatze 
abgebrochen oder abgeſchnitten hatte; daß es fchräg durch den Rück. 
grats Canal gegangen und den Körper des Wirbelbeins von Unten 
und ein Wenig nach der rechten Seite der Mitte durchbohrt und 
dann die aorta unterhalb ihres Bogens verwundet hatte. Das 
pericardium war 5 Millimeter weit eingeſchnitten, es enthielt 3 
Grammen Blut. Die Pleurenſäcke aber, beſonders der linke, wa⸗ 
ren mit einer beträchtlichen Menge Blut gefüllt. Das Ruͤckenmark 
war nicht verletzt. 
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